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Im ersten Teil des Beitrages wurden die sehr unter-
schiedlichen Reaktionen auf das Überbringen einer
Todesnachricht dargestellt sowie angemessene
Verhaltensweisen und typische Fehler von Über-
bringern. Im zweiten Teil wird nun der Umgang mit
Anwesenden und speziellen Gruppen problemati-
siert. Am Ende des Artikels finden sich konkrete
Regeln für das Überbringen einer Todesnachricht.

Anwesende, Angehörige
Die Überbringer von Todesnachrichten werden teilweise
damit konfrontiert, dass weitere Personen anwesend sind.
Das Verhältnis dieser Personen zu den Empfängern ist oft
nicht sofort ersichtlich. Es kann sich um enge Angehörige,
die Kinder oder oberflächliche Bekannte handeln. Prob-
lematisch ist, wie mit diesem Personenkreis umgegangen
werden soll. Die schlechteste Möglichkeit ist sicherlich,
die Personen zu ignorieren. Andererseits wäre es anma-
ßend und vom Empfänger nicht gewollt, die Anwesenden
wegzuschicken. Aber auch die Vorgehensweise, diesen
Personenkreis  in das Geschehen zu integrieren, ist als nicht
unproblematisch einzustufen.

Dementsprechend variieren die Angaben hinsichtlich des
Umgangs mit weiteren anwesenden Personen beträchtlich;
bei dieser Interviewfrage trat eine sehr große Variations-
breite auf. Die Angaben reichen von: „vom Gespräch aus-
schließen“ bis „ins Gespräch einbeziehen“, von „neutral“
bis „wegschicken“.

Verhältnis klären ➔  Eine ganze Reihe von Experten woll-
te ihre Entscheidung davon abhängig machen, wie die wei-
teren Anwesenden zum Empfänger der Nachricht stün-
den. So wurde 21-mal genannt, dass sie zunächst einmal
versuchen würden, das Verhältnis zum Betroffenen zu klä-
ren. 10-mal wurde genannt, dass man das Thema mit den
Betroffenen klären und ihren Wünschen folgen wolle.

Ins Gespräch einbeziehen ➔  Dass sie anwesende Perso-
nen in das Gespräch einbeziehen, sagten 44 von 171 Be-
fragten. Noch häufiger wurde sogar die Empfehlung gege-
ben, diese Personen ins Gespräch einzubeziehen (58-mal).
Anscheinend gelingt es nicht immer, andere Anwesende
einzubeziehen, auch wenn dieses Verhalten als richtig an-
gesehen wird. Allerdings halten nicht sämtliche Experten
es für angemessen, Anwesende in das Gespräch einzube-
ziehen. So wurde 19-mal genannt, dass möglichst keine
anderen Personen anwesend sein und man diese weg-
schicken sollte. Eine Mischform wurde 12-mal angeführt,
nämlich die anderen Anwesenden im Raum zu belassen,
aber nur mit dem direkt Betroffenen das Gespräch zu füh-
ren. 17-mal meinten die Experten, dass man anschließend
die anderen Anwesenden bitten sollte, sich um die direkt
Betroffenen zu kümmern.

Beruhigende Wirkung ➔  Allein schon die Tatsache, dass
jemand überhaupt anwesend ist, wird von einigen Exper-
ten als positiv angesehen (9 von 171). Hierbei ist aller-
dings hinsichtlich des Verhältnisses zum direkt Betroffe-
nen und des Verhaltens der Anwesenden zu spezifizieren.
Danach befragt, welche Verhaltensweisen konkret von An-
gehörigen gut sind, wurde genannt: das Zeigen von Mit-
gefühl und Anteilnahme (58-mal). Es sei für die Betroffe-
nen in dieser Situation einfach angenehm, wenn sie spür-
ten, dass sie nicht allein sind und jemand sie mit ihren
Gefühlen annimmt und daran Anteil nimmt. Weitere For-
mulierungen betreffs angemessenen Verhaltens von An-
wesenden waren: die Betroffenen zu unterstützen und
Beistand zu zeigen (51 von 171). Konkret kann sich dies
zeigen durch in den Arm nehmen (37 von 171) oder auch
durch organisatorische Hilfen (14). Eher selten wurde als
positiv angesehen, wenn die Anwesenden ruhig und ge-
fasst bleiben (12-mal).

Betroffene nicht allein lassen ➔  Das Verhalten weiterer
anwesender Personen muss jedoch nicht in jedem Fall po-
sitiv sein, einige Personen verhalten sich anscheinend aus-
gesprochen unangemessen. So wurde als falsch angesehen,
wenn die direkt Betroffenen von den Anwesenden allein
gelassen werden und diese nicht bei ihnen bleiben (26-mal).
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Nach typischen Fehlern von Anwesenden befragt, führten
die Experten auf: Gefühllosigkeit (16 von 171). Daraus ist
zu schließen, dass dieses Verhalten gar nicht so selten vor-
kommt, wird es doch immerhin von ca. 10% der Experten
als typischer Fehler benannt. Allerdings könnte hinter ei-
ner zur Schau getragenen Gefühllosigkeit auch in einigen
Fällen stehen, dass die Trauer überspielt wird, was auch 6-
mal von den Experten genannt wird. Doch auch das Ge-
genteil kommt vor: So wird auch 10-mal gespielte Anteil-
nahme genannt.

Überreagieren, Vorwürfe ➔  Die Bandbreite von unan-
gemessenen Verhaltensweisen ist nach Ansicht der Exper-
ten recht groß. So führen diese auch noch an, es sei falsch,
wenn die Anwesenden sich hysterisch verhalten und über-
reagieren (36 von 171). Auch ein weiteres Verhalten von
Anwesenden stimmt sehr nachdenklich und kommt an-
scheinend erstaunlich häufig vor; dies ist der Punkt: Vor-
würfe machen und Schuldzuweisungen aussprechen (31
von 171). 24-mal wurde sogar genannt, dass dies ein typi-
scher Fehler von Anwesenden sei. Dazu passt auch noch
der Punkt: Beleidigungen, Beschimpfungen. Dies wird
immerhin 7-mal als typischer Fehler angeführt.

Gleichgültigkeit ➔  Eine etwas harmlosere Variante ist die
Gleichgültigkeit. Immerhin wird ein derartiges Verhalten
insgesamt 19-mal von Experten benannt. Insgesamt scheint
eine nicht geringe Anzahl von Anwesenden nicht gerade
zimperlich mit den Betroffenen umzugehen. Dabei ist dies
der unangemessenste Zeitpunkt für Vorwürfe. Selbst wenn
die Personen Recht hätten, wären Vorwürfe direkt nach
dem Überbringen der Todesnachricht nicht angemessen.
Als Fehler von Anwesenden wird auch noch aufgeführt:
beschönigen und verharmlosen (16 von 171), Hilfe auf-
drängen (7-mal), Streit (6-mal) und viel reden (5-mal).

Spezielle Gruppen
Der Personenkreis, dem eine Todesnachricht überbracht
werden muss, ist sehr groß und sehr unterschiedlich. In-
nerhalb dieses Personenkreises dürfte es Personen geben,
die hinsichtlich des Umgangs weniger problematisch und
solche, die besonders problematisch sind.

Eltern verstorbener Kinder ➔  Die Bandbreite der Perso-
nen, die als besonders schwierig angesehen werden, ist
hoch. Spitzenreiter ist eindeutig mit 44 Nennungen: El-

Abb. 2Abb. 2Abb. 2Abb. 2Abb. 2: Wenn
Kinder Angehöri-
ge verlieren:
Einfühlungsver-
mögen ist gefragt
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tern verstorbener Kinder. Dies deckt sich mit den Befun-
den von Wiegel (5). Bei ihrer Befragung von 80 Polizeibe-
amten, welche Situationen besonders belastend seien,
wurde dies an erster Stelle genannt.

Alleinstehende ➔  An zweiter Stelle stehen labile Perso-
nen (29 von 171), gleich gefolgt von dem Personenkreis:
Alleinstehende (28-mal), wozu häufig auch alte Personen
gehören. Kinder und Jugendliche wurden 9-mal genannt
und Ausländer 12-mal. Dies dürfte auf das z.T. kulturell
anders geprägte Verhalten dieses Personenkreises beim
Überbringen einer Todesnachricht zurückzuführen sein,
das sich beispielsweise in sehr lautem Klagen und Weinen
äußern kann. Allgemein wurde gesagt, dass Personen eher
problematisch sind, wenn sie dem Toten nahe standen (23-
mal). Seltener wurde noch angeführt: Überreagierende,
Depressive, Aggressive, Unvorbereitete, Menschen mit
Schuldgefühl oder einer Vorwurfshaltung.

Hinsichtlich des Umgangs mit diesem besonders proble-
matischen Personenkreis wurde am häufigsten genannt:
professionelle Hilfe hinzuziehen bzw. an Experten ver-
weisen (41 von 171). Es wäre also zu überlegen, ob nicht
gleich ein professioneller Helfer wie z.B. ein Psychologe
oder Notfallseelsorger in derartigen Fällen mitzunehmen
ist. Zumindest sollten die Überbringer in diesen Fällen (wie
auch generell) die Adresse eines professionellen Helfers
bereit haben und diese hinterlassen. Recht häufig wurde
auch noch angeführt: sich besonders viel Zeit nehmen (29-
mal) und eine vertraute Person oder auch einen Kollegen
mit einbeziehen (19-mal). Als Methode zur Beruhigung
wurde das „Gespräch“ genannt, wobei damit des Öfteren
vermerkt wurde, dass man diese Personen einfach reden
lassen sollte (15-mal). Recht selten wurden Medikamente
genannt (6-mal), hauptsächlich von den interviewten Me-
dizinern.

Kinder ➔ Hinsichtlich des Umgangs mit Kindern wurde
am häufigsten genannt, dass man eher die Nachricht durch
die Eltern oder nahestehende Personen überbringen las-
sen sollte, als selbst diese Nachricht zu überbringen (34-
mal). Ansonsten gehen die Empfehlungen betreffs des

Umgangs sehr auseinander. Sie reichen von Wegschicken
(17 von 171) und Ablenken (4-mal) bis zur Feststellung,
dass ältere Kinder unterstützend wirken (9-mal). Als positiv
wird auch noch genannt: Körperkontakt, in den Arm neh-
men (6-mal) und typische Kinderfragen in Ruhe beantwor-
ten (4-mal). Eine Erklärung für diese starke Bandbreite liegt
einerseits darin, dass die Meinungen über den angemesse-
nen Umgang mit Kindern stark divergieren. Andererseits
spielen natürlich auch das Alter und die Entwicklung der
Kinder eine sehr starke Rolle hinsichtlich des angemesse-
nen Umgangs mit ihnen. Hierauf wird auch 28-mal von
den Experten explizit hingewiesen.

Alter, Geschlecht ➔  Alters- und Geschlechtsunterschie-
de beim Überbringen können generell eher vernachlässigt
werden, dies ist der Haupttenor der Befragungsergebnis-
se. So wird am häufigsten genannt, dass man sich nicht
unterschiedlich gegenüber alten und jungen Empfängern
verhält (81 von 171). Immerhin wurde aber auch 14-mal
angeführt, dass man Älteren eher mit mehr Einfühlungs-
vermögen begegnet, aber bei Jüngeren mehr Mitleid ver-
spürt (10-mal), was allerdings auch dazu führen kann, dass
man als Überbringer stärker gehemmt ist.

Etwa ebensoviel Experten (77 von 171) gaben an, dass sie
keine Unterschiede zwischen Frauen und Männern machen.
23-mal wurde angeführt, dass Frauen eher sensibler reagie-
ren und 10-mal, dass Männer die Trauer eher nicht zeigen.

Ausländer ➔  Bei Ausländern kann sich ein Problem auf-
grund mangelnder Sprachkenntnisse ergeben. Dementspre-
chend wird 73-mal angeführt, dass man um so mehr Ge-
sten einsetzt oder einen Dolmetscher hinzuziehen sollte.
Dieser Einschätzung kann ohne weiteres zugestimmt wer-
den. Gestik und Mimik tragen wesentlich zum Verständ-
nis einer Botschaft bei. Auch wenn die Sprache nur unvoll-
ständig verstanden wird, kann eine verstärkte Gestik und
Mimik dazu beitragen, die Botschaft zu verstehen. Auf kei-
nen Fall sollten Gestik und Mimik im Umgang mit Auslän-
dern eingeschränkt werden. Dass je nach Kultur kulturelle
oder religiöse Besonderheiten beachtet werden sollten, wird
19-mal erwähnt. Es wird aber auch die Meinung vertreten,
keine Unterschiede im Verhalten zu zeigen (38-mal).

Berufliche Belastung
Diejenigen Personen, die häufig eine Todesnachricht über-
bringen müssen, sind einer starken beruflichen Belastung
ausgesetzt. Einige Aussagen von Experten besagen, dass
man sich nie an das Überbringen einer Todesnachricht
gewöhnt. Aus diesem Grund scheint es erforderlich, ange-
messen mit dieser Belastung umzugehen.

Zur Aufarbeitung des Geschehens wird an erster Stelle das
Gespräch (84-mal) angeführt. Dies erfolgt mit Freunden,
Partnern oder Kollegen. An zweiter Stelle folgt mit deutli-
chem Abstand der Sport mit 17 Nennungen.

44-mal wurde aber auch genannt, dass die berufliche Be-
lastung keine Probleme bereite und das Überbringen von

Abb. 3Abb. 3Abb. 3Abb. 3Abb. 3: Selbsthil-
fegruppen sind
oftmals hilfreich,
um Belastungen
aufzuarbeiten
(Foto: Jatzko)
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Todesnachrichten einfach zum beruflichen Alltag hinzu-
gehöre. Etwas skeptisch sich selbst gegenüber wurde al-
lerdings 13-mal erwähnt, dass man die Belastung wohl
verdränge. Dementsprechend wurde auch 5-mal genannt,
dass man mit diesem Problem eigentlich schlecht umge-
he. Ansonsten wurde noch angeführt: Weinen, Beten und
Supervision (je 5-mal).

Diskussion und ergänzende Überlegungen

Die Empfänger ➔  Für die Empfänger stellt das Erhalten
einer Todesnachricht eine einmalige und sehr belastende
Situation in ihrem Leben dar. Ein gemeinsamer Lebensab-
schnitt mit der verstorbenen Person ist beendet. Die Über-
bringer sollten sich der Bedeutung dieser Situation bewusst
sein und sich dementsprechend verhalten.

Dass die Reaktion auf eine Todesnachricht so unterschied-
lich ausfällt, ist nicht weiter erstaunlich. Eine ganze An-
zahl von Faktoren trägt dazu bei: Die Beziehung zu dem
Toten ist unterschiedlich gewesen. Nicht immer war die
Beziehung gut, manchmal wird sogar eine gewisse Genug-
tuung über den Tod empfunden. Auch die Persönlichkeit
der Empfänger unterscheidet sich stark. So werden auch
in dieser Situation gewohnte Verhaltensweisen aktiviert.
Eine Person, die sich immer stark kontrolliert, wird auch
in dieser Situation eher dazu neigen, sich zu kontrollie-
ren. Eine Person, die immer ihre Gefühle nach außen trägt,
wird auch in dieser Situation eher zu weinen beginnen
oder sogar einen Weinkrampf bekommen. Es spielt also
nicht allein eine Rolle, ob eine Todesnachricht überra-
schend überbracht wird, auch wenn in dieser Situation
eher mit starken Reaktionen zu rechnen ist, als wenn ein
Tod nach einer schweren Krankheit erfolgt. Doch sollte
unter keinen Umständen eine überraschende Todesnach-
richt telefonisch überbracht werden.

Die Überbringer ➔  Das größte Problem beim Überbrin-
gen von Todesnachrichten stellt die Zeit dar. Eile und Hek-
tik, die aufgrund des Zeitdrucks zustande kommen, sind
bei einem derartig gravierenden Ereignis völlig unangemes-
sen. Dies wird von beiden betroffenen Parteien, den Über-
bringern und den Empfängern, so gesehen. Dass dies trotz-
dem den am häufigsten vorkommenden Fehler darstellt,
stimmt sehr nachdenklich. Sicherlich sind auf der einen
Seite enge Dienstpläne eine Ursache dieses Dilemmas. Auf
der anderen Seite wurde aber auch wiederholt in den In-
terviews angeführt, dass der Hinweis auf mangelnde Zeit
auch nur vorgeschoben sein kann. Dahinter steckt z.T. die
eigene Hilflosigkeit, wie mit den Empfängern angemessen
umzugehen ist.

Dass es zu einer gewissen Routine führt, wenn man jahre-
lang Todesnachrichten überbringen muss, ist einerseits ver-
ständlich. Möglicherweise hat man auch schon drastische-
re Todesnachrichten überbringen müssen als den Tod ei-
nes über 80 Jahre alten Mannes. Andererseits sollte diese
Routine jedoch keinesfalls zur Oberflächlichkeit führen,
sondern zu angemessenem Umgang mit den Empfängern.

Es stimmt doch sehr bedenklich, dass ca. 1/3 der Befrag-
ten Experten Oberflächlichkeit als typischen Fehler anse-
hen und sogar häufig von Gefühlskälte gesprochen wird.
Derartige Personen sind für das Überbringen nicht geeig-
net.

Spezielle Situationen ➔  Betreffs des Umgangs mit wei-
teren anwesenden Personen sollten letztendlich die Haupt-
betroffenen entscheiden, ob diese dabei bleiben sollten.
Daher ist diese Frage kurz zu klären. Sollte die Anwesen-
heit gewünscht werden, können die Anwesenden in das
Gespräch einbezogen werden. Wenn allerdings die Anwe-
senden beginnen, dem Empfänger Vorwürfe zu machen
oder ihn zu beleidigen, so sollten die Überbringer dies
freundlich, aber bestimmt unterbinden. Die Anwesenheit
weiterer Personen kann, wenn sie sich angemessen ver-
halten, positiv gesehen werden. So bleiben auch die Emp-
fänger beim Verlassen nicht allein zurück.

Bei Kindern wünschen sich viele Eltern, Abschied von dem
Kind zu nehmen. Sie möchten das Kind noch einmal in
den Arm nehmen oder einfach einige Zeit bei dem Kind
verweilen. Dieses Abschiednehmen kann dabei helfen, mit
dem Tod des Kindes fertig zu werden (3). Wenn es irgend-
wie möglich ist, sollte dem Wunsch der Eltern stattgege-
ben werden („Wir lassen Sie jetzt mit Ihrem Kind ein we-
nig allein, damit Sie von ihm Abschied nehmen können.
Wir bleiben im Nebenraum.“). Spuren einer versuchten
Reanimation sollten vorher beseitigt werden.

Organisatorische Aspekte ➔  Wenn die Möglichkeit be-
steht, sollte die Nachricht nicht allein überbracht werden,
sondern im Zweierteam. Dabei ist eine vorherige Abstim-
mung erforderlich, wer die Führung übernimmt, wer sich
um Kinder kümmert etc.

Da sich oftmals erst später noch Fragen ergeben, die im
ersten Schock nicht aufkamen, sollte beim Abschied eine
Visitenkarte hinterlassen werden, ggf. auch eine Liste mit
Hilfsadressen, beispielsweise eines Notfallpsychologen oder
einer Selbsthilfegruppe. Wenn keine Adresse hinterlassen
wird, so kann dies zur Folge haben, wie einige Interview-

Abb. 4:Abb. 4:Abb. 4:Abb. 4:Abb. 4: Todes-
nachricht: Fas-
sungslosigkeit
und Verzweiflung
kennzeichnen die
Situation
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te berichteten, dass sie sehr viel herumtelefonieren und
unnütze Wege zurücklegen mussten, um Begleitumstän-
de des Todes zu erfahren.

Supervision ➔  Die eigene berufliche Belastung durch das
Überbringen von Todesnachrichten wird sehr unterschied-
lich wahrgenommen. Wenn etwa ein Viertel der Befrag-
ten meinte, dass ihnen das Überbringen keinerlei Proble-
me bereite, so könnte dies auch bedeuten, dass diese Per-
sonen abgestumpft sind, oberflächlich oder sogar mit Ge-
fühlskälte reagieren, was immerhin als typischer Fehler
genannt wird.

Allein schon deshalb sollten Personen, die häufig eine To-
desnachricht überbringen, eine Supervisionsgruppe besu-
chen. Hier kann das eigene Verhalten auch unter dem Aspekt
Umgang mit dem Empfänger reflektiert werden. Natürlich
sollten in einer derartigen Supervisionsgruppe auch die ei-
genen Belastungen aufgearbeitet werden. Das Überbrin-
gen einer Todesnachricht ist eben keine Aufgabe wie viele
andere, sondern stellt eine besondere Situation dar, in der
es unabdingbar ist, sich angemessen zu verhalten. Wenn
nicht das eigene Verhalten reflektiert und die berufliche
Belastung aufgearbeitet wird, hat das für den Überbringer
und Empfänger sehr unangenehme Konsequenzen. ■■
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■ Regeln für das Überbringen von Todesnachrichten

VorherVorherVorherVorherVorher

➔ Holen Sie vor dem Überbringen möglichst viele Informationen über den
Toten und die Angehörigen ein, um Fragen beantworten zu können.

➔ Überbringen Sie sie in der gewohnten Umgebung der Angehörigen.

➔ Planen Sie ein bis zwei Stunden Zeit ein.

➔ Rechnen Sie mit vielfältigen Reaktionen beim Opfer, z.B.: Weinen, Fas-
sungslosigkeit, Verzweiflung, Versteinerung, Apathie, Schock, Aggressio-
nen, Gelassenheit, nicht Wahrhaben wollen.

➔ Die Reaktion fällt häufig stärker aus, wenn die Nachricht überraschend ist.

➔ Rechnen Sie mit besonders problematischen Reaktionen bei Eltern verstor-
bener Kinder und bei alleinstehenden Personen. Planen Sie in diesen Fällen
besonders viel Zeit ein. Ziehen Sie ggf. zusätzlich professionelle Hilfe hinzu
(Telefonnummern parat haben).

DasDasDasDasDas     ÜberbringenÜberbringenÜberbringenÜberbringenÜberbringen

1. Stellen Sie sich mit Namen vor. Nennen Sie anschließend die Institution,
von der Sie kommen. („Guten Tag, mein Name ist Müller, das ist mein
Kollege, Herr Schulz. Wir kommen von ...“)

2. Vergewissern Sie sich, ob Sie es mit der richtigen Person zu tun haben.
(„Sind Sie Frau Meier, die Ehefrau von Bernd Meier?“)

3. Bitten Sie darum, eintreten zu dürfen.
(„Wir müssen Sie in einer dringenden persönlichen Angelegenheit spre-
chen. Dürfen wir eintreten?“)

4. Bereiten Sie den Empfänger kurz auf die Nachricht vor.
(„Wir müssen Ihnen eine traurige Nachricht überbringen.“)

5. Klären Sie das Verhältnis von weiteren anwesenden Personen zum direkt
Betroffenen. Fragen Sie den Empfänger, ob weitere Anwesende dabei
bleiben sollten. („Möchten Sie, dass Ihre Tochter im Raum bleibt? Mein
Kollege könnte mit ihr rausgehen.“)

6. Benutzen Sie einfache, kurze Sätze. („Ihr Mann hatte einen schweren Unfall.)

7. Sprechen Sie eindeutig von „Tod“ bzw. „verstorben“, ohne drumherumzu-
reden. („Er ist noch an der Unfallstelle gestorben.“)

8. Sagen Sie nicht „der Leichnam“, sondern „Ihr Mann, Ihre Frau, Ihr Kind“.

9. Geben Sie dem Empfänger Zeit, das Gehörte zu verarbeiten.

10. Hören Sie dem Empfänger zu (Empathie), reden Sie selbst eher wenig.

11. Wenn Sie Anteilnahme verspüren, zeigen Sie dies.
(„Ich weiß auch nicht, was ich Ihnen jetzt sagen soll.“)

12. Beantworten Sie offen alle Fragen.

13. Halten Sie Blickkontakt.

14. Wenn Sie den Eindruck haben, dass dem Empfänger Körperkontakt
angenehm ist, halten Sie die Hand oder nehmen ihn in den Arm.

15. Beachten Sie bei Ausländern kulturelle oder religiöse Besonderheiten.
Ziehen Sie ggf. einen Dolmetscher hinzu.

16.  Falls anwesende Personen dem direkt Betroffenen Vorwürfe machen,
unterbinden Sie dies.

17. Hinterlassen Sie eine Visitenkarte oder eine Kontaktadresse.

18. Sprechen Sie mit Kollegen, Freunden oder Partnern über die berufliche
Belastung. Schließen Sie sich zu Supervisionsgruppen zusammen.

19. Lassen Sie die Empfänger nicht allein zurück.
(„Es ist jetzt nicht gut, allein zu bleiben. Soll ich jemanden für Sie anrufen?“)

FehlerFehlerFehlerFehlerFehler

➔ Übermittlung der Todesnachricht per Telefon

➔ Floskeln oder oberflächliche Trostworte. („Es wird schon wieder werden“,
„Es tut mir leid“ oder „Sie können noch mehr Kinder bekommen.“)

➔ Fremdwörter verwenden („Die Reanimation hatte keinen Erfolg.“)

Abb. 5Abb. 5Abb. 5Abb. 5Abb. 5: Kardinalfehler: Übermittlung der Todesnachricht per
Telefon
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